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NEU IM STADTRAT Vor einem Jahr, am 23. Juni 2014, ist das Bonner Parlament zu seiner konstituierenden Sitzung zusammengekommen.
36 der 86 Stadtverordneten sind neu in das kommunalpolitische Gremium eingezogen. Wir haben drei von ihnen ein Jahr lang begleitet

Die ersten Schritte auf dem politischen Parkett sind getan
VON JOHANNA HEINZ

BONN. Augenringe, fahles Gesicht.
Tim Achtermeyer sieht müde aus.
Es ist ein Dienstag Anfang Novem-
ber. Am Wochenende hat er viel zu
verlieren. Und das gleich an zwei
Fronten. „Ich habe das Gefühl, ich
verbringe mehr Zeit hier als zu
Hause“, sagte er. Hier, das sind die
Fraktionsräume der Grünen im
schmucklosen Nebengebäude des
Alten Rathauses. Vielleicht sind es
auch nur die Neonröhren, die ein
fades Licht auf ihn werfen, das No-
vemberwetter vor den Fenstern, die
grauenTische.

21 Jahre ist der junge Mann im
Kapuzenpulli alt. Seit dem 23. Juni
sitzt der Student im Bonner Stadtrat.
Achtermeyer ist das jüngste Rats-
mitglied, überhaupt sind nur vier
der 86Stadtverordnetenunter 30.

Monatelang haben Achtermeyer
und seine 16 Fraktionskollegen mit
CDU und FDP verhandelt. Jetzt
steht der Koalitionsvertrag. An je-
nem Samstag stimmt die Basis über
das 50-seitige Werk ab. Achtermey-
er wird nicht dabei sein. Er will sich
bei der Landesmitgliederversamm-
lung in Gelsenkirchen in den Vor-
stand der Grünen Jugend NRW
wählen lassen. In der Fraktion gab
es ein Patt bei der Abstimmung über
die Jamaika-Koalition.Achtermeyer
hat für den Vertrag gestimmt, das
nehmen ihm gerade bei den jungen
Grünen viele übel. „Ich bekomme
Anrufe, Mails, SMS: 'Was ist da
los?'. Ich sitze zwischen den Stüh-
len.“ Die Mittlerposition zwischen
Fraktion und Jugendorganisation,
das sei Teil seiner Aufgabe, sagt er.
„Es nervt nur, wenn es mitten in der
Nachtpassiert.“

15 Stunden, so schätzt Achter-
meyer, bringt er in der Woche für
seine Arbeit in der Fraktion auf. Da-
neben das Politikstudium. „Mein
Privatleben muss ich mir in den
Terminkalender schreiben“, sagt er
und lacht. An beiden Fronten zu-
mindest siegt er: Die Mehrheit der
Basis gibt der Jamaika-Koalition am
8. November ihren Segen. Und
Achtermeyer wird in den Vorstand
derGrünen JugendNRWgewählt.

Wieamersten
Schultag

86 Stadtverordnete sitzen im Bon-
ner Rat, mehr als jemals zuvor (sie-

he Infokasten). 36von ihnen sind im
Juni vor einem Jahr neu in das
kommunalpolitische Gremium ein-
gezogen. „Sie werden, so hoffe ich,
eine realistische Vorstellung von
den kommenden sechs Jahren ha-
ben und von der harten Arbeit, die
Sie hier erwartet“, hat sich Ober-
bürgermeister Jürgen Nimptsch bei
der konstituierendenRatssitzung an
die Neulinge gewandt. „Sie, liebe
Stadtratsmitglieder, werden weder
einen eigenen Arbeitsplatz haben
noch eine Sekretärin, noch einen
Dienstwagen oder andere Status-
symbole, die der Politik nachgesagt
werden. Sie werden mehr Sitzungs-
wochen haben als irgendein Parla-
ment auf Landes- oder Bundesebe-
ne und sich daran gewöhnen müs-
sen, dass unübersehbar viele Verei-
ne und Initiativen Sie auch am
Abend befragen und am Wochen-
ende sehenwollen.“

Stadthaus, 23. Juni 2014. Rund-
herum Holzvertäfelung. Die Luft ist
stickig, die Zuhörer-Tribüne, auf
der an normalen Sitzungstagen ge-

rade mal ein paar Bürger und Jour-
nalisten Platz nehmen, ist überfüllt.
Um die 86 Ratsmitglieder und ihre
schmalen Pulte unterzubringen,
wurde jeder Meter des Ratssaales
ausgenutzt. Alle wuseln auf ihren
Plätzen.Erster-Schultag-Stimmung.

„Die Piraten nebenan machen ei-
nen sympathischen Eindruck, die
Grünen unterhalten sich lautstark
untereinander, die männerlastige
CDU ist ein beeindruckender grauer
Anzugblock“, so beschreibt Fenja
Wittneven-Welter ihre ersten Be-
obachtungenals Stadtverordnete im
Ratssaal. 45 Jahre alt ist die Frau mit
den blonden, schulterlangen, leicht
gelockten Haaren, Angestellte bei
der Akademie für internationale
Bildung, die Auslandsstudienpro-
gramme für amerikanische Studen-

ten organisiert. Sie wohnt in Ra-
mersdorf und ist über die SPD-Liste
in den Rat eingezogen. „In diesem
Moment schaust du dich um und
fragst dich: Mit wem werde ich et-
was zu tunhaben?“

Die Cliquen auf diesem Schulhof
stehen fest, das Parteibuch ent-
scheidet, wer wohin gehört. Doch
einige Neue sind auch mit der Mis-
sion angetreten, über die Partei-
grenzen hinweg sachlich und gut
miteinander auszukommen.
„Durch den Bau des WCCB sind
viele Tischtücher zerschnitten wor-
den, Fronten verhärtet“, sagt Witt-
neven-Welter. „Ich habe das Ge-
fühl, gerade auf höherer Ebene
sprechen einige gar nicht mehr mit-
einander. Ich wünsche mir, dass
neueKontakte geknüpftwerden.“

Der Oberbürgermeister trägt die
schwere, goldene Amtskette, alle
Ratsmitglieder haben sich formell
schick gemacht. Die Verpflichtung
wird im Chor gesprochen, „nach
bestem Wissen und Gewissen und
zum Wohl der Stadt“. Jürgen Weh-
lus sitzt in der vorletzten Reihe am
äußeren Rand des CDU-Blocks. Der
62-jährige Angestellte beim Ver-
band Deutscher Kühlhäuser ist als
Direktkandidat für Auerberg und
Graurheindorf gewählt worden. Im
Februar 2015 wird er nach 45 Jahren
aktivem Dienst aus der Freiwilligen
Feuerwehr verabschiedet. Zeit-
gleich wird Wehlus in den Ruhe-
stand gehen. „Ich hatte Angst, in ein
Loch zu fallen, deswegen habe ich
mich entschieden, für die CDU zu
kandidieren“, sagt er. „Und,weil ich
gerne mein Wissen und meine Fä-
higkeiteneinbringenwill.“

Gleich in seiner ersten Ratssit-
zung muss eine richtungsweisende
Entscheidung getroffen werden,
„eine Bürde“, wie Wehlus es aus-
drückt: Die Stadtverwaltung möch-
te das Areal südlich der Beethoven-
halle für das umstrittene neue Beet-
hoven-Festspielhaus zur Verfügung
stellen, es wird namentlich abge-
stimmt. „Dass ich plötzlich auch
über Dinge entscheiden muss, die
weit über mein Wirkungsfeld auf
dem Auerberg und meine Experti-
sengebiete hinausgehen, daran
hatte ich nicht gedacht“, hat er we-
nige Tage vor der konstituierenden
Sitzung gesagt. Und, dass er sich mit
der Entscheidung zum Festspiel-
haus schwertue. Am Ende stimmen
CDU, SPD, FDP und Bürger Bund
Bonn geschlossen für den Verwal-
tungsvorschlag. Das letzte Wort ist
damit nicht gesprochen.

Strategien für
Schnaps

Nach der konstituierenden Sitzung
folgt erst mal die sommerliche Sit-
zungspause. Es ist Anfang Septem-
ber. Am Freitag ist Jürgen Wehlus –
Meckischnitt, Karohemd, Weste –
aus dem 14-tägigen Urlaub im nie-
derländischen Zeeland („die kür-
zeste Verbindung zum Meer“) zu-
rückgekommen. Auch dort war sein

neues Amt präsent. „Abends liegt da
das Ratstablet, das private Tablet
und das Handy. Dann werden Mails
geschickt, aus dem Fraktionsbüro
werden Bürgerbriefe zu Umwelt-
themen, zu Auerberg und Rheindorf
weitergeleitet, Anträge und Stel-
lungnahmen der Verwaltung tru-
deln ein.“ Jeder Stadtverordnete
bekommt ein Tablet gestellt, wenn
er dafür komplett auf Papierunter-
lagen verzichtet. „Das Tolle an der
neuen Technik ist, dass ich das alles
direkt sukzessive abarbeiten kann“,
sagt Wehlus. „Ich hatte mich schon
vor den Papierstapeln gefürchtet.“
Dochdie werdennochkommen.

Neben dem Rat, der mindestens
alle zwei Monate zusammen-
kommt, meist aber häufiger, gibt es
42 weitere Gremien: Ausschüsse
Bezirksvertretungen, Beiräte. 538
Stunden lang haben sie 2013 insge-
samt getagt, dem letzten vollen Jahr
ohne Sitzungspause durch die
Kommunalwahl, 5479 Tagesord-
nungspunkte wurden behandelt.
Die Ausschüsse und Unteraus-
schüsse werden zu einem großen
Teilmit Stadtverordnetenbesetzt.

„Die Vorsitze, aber auch die
Sprecherposten der jeweiligen Par-
teien in den Ausschüssen sind sehr
beliebt“, sagt Fenja Wittneven-
Welter. Sie wird die Rolle der SPD-
Sprecherin im Bürgerausschuss
übernehmen. Auch im Sportaus-
schuss wird sie sitzen, und in ver-
schiedenen anderen Gremien als
Stellvertreterin. „Respekt“ habe sie
vor der Rolle als Sprecherin, die im

Normalfall für die Fraktion im je-
weiligen Ausschuss das Wort er-
greift, sagte sie im September vor
der ersten Bürgerausschusssitzung.
„Ich habe kein Problem, öffentlich
zu sprechen. Aber in dieser Manege
mit gegnerischen Parteien und vie-
len alten Hasen muss man sich ein
dickes Fell zulegen.“ Wittneven-
Welter ist gerne vorbereitet. Schon
vor unserem ersten Treffen im Juni
hat sie sich erkundigt, worum es
denn genau gehen soll. „Als Spre-

cherin lief es gut, das hat mich mo-
tiviert, auch sonst häufiger das Wort
zu ergreifen“, wird sie nach einem
Jahr imRatBilanzziehen.

In der Grünen-Fraktion kracht es.
Die langjährige Fraktionssprecherin
ist Ende Juni 2014 von ihrem Posten
abgewählt worden. Die Partei habe,
wie viele andere auch, einen Gene-
rationswechsel verschlafen, sagt
Tim Achtermeyer. „Seit 30 Jahren
besteht die Fraktion aus den glei-
chen Leuten, jetzt ist die Hälfte neu.

Die Fraktion muss sich erst einmal
finden, einige waren darauf nicht
vorbereitet.“ Und seine Rolle als
junger Neuling? „Sagen wir so: Ich
bin keiner, der in der Ecke sitzt und
seine Klappe hält“, sagt er und be-
weist es, indem er quer über die Ti-
sche vor dem Café Göttlich ruft.
„Wirwürdengernezahlen!“.

Neben dem Einarbeiten in die
Bürokratie, den wöchentlichen
Fraktionssitzungen, Koalitions- und
Positionstreffen, dem Taktieren um
die Posten stellt das Amt die Neu-
linge auch vor ganz andere Proble-
me. „Bei Sommerfesten, Vereinsju-
biläen und Ähnlichem merkt man,
dass man eine andere Rolle ein-
nimmt. Links steht die Prominenz,
vorher stand man rechts, jetzt steht
man auf der anderen Seite, ist unter
Beobachtung, muss immer ein paar
Worte parat haben“, sagt Wehlus.
Da braucht es Strategien, zum Bei-
spiel fürs Schnapstrinken. Am Wo-
chenende war Graurheindorfer Kir-
mes. Montags gibt es immer einen
Rundgang über das Gelände. „Und
jeder will mit dir einen Gebrannten
trinken.“ Er habe das vorher mit
seiner Frau genau durchgespro-
chen. „Nach dem vierten Gebrann-
ten brauchst du erstmal eine Wurst,
dann wird Cola getrunken, dann
Reibekuchen.“ Schließlich wolle er
nicht unhöflich sein, aber auch
nicht derjenige, von dem die Leute
sagen: Guckt mal, das ist der Stadt-
verordnete, der sich sieben Ge-
brannte reingestellt und dann da-
nebenbenommenhat.

Zwei Wochen zuvor war in Ober-
kassel Kirmes. Fenja Wittneven-
Welter hat kurzfristig erfahren, dass
sie beim Umzug der Schützenbru-
derschaft mitlaufen wird. Aber was
zieht man da an? Die Männer tragen
Anzüge, die Schützenkönigin ein
festliches Kleid. „Ich habe mich für
einen Hosenanzug in gedeckten
Farben entschieden, ich glaube, das
hat gepasst.“ Und der evangelische
Pfarrer hat ihr gezeigt, wie man
richtig läuft, zumTaktderMusik.

SechsKilogramm
Haushalt

Winston Churchill soll einmal ei-
nem jungen Politiker den spötti-
schen Rat gegeben haben: „Immer
vom Sparen reden, aber nie sagen,
wo.“ So jedenfalls wusste der CDU-
Politiker und ehemalige Stuttgarter
Bürgermeister Manfred Rommel zu
berichten. Diesen Luxus können
sich die Bonner Stadtverordneten
nicht leisten. Der Doppelhaushalt
2015/16 muss beschlossen werden.
Die Stadtverwaltung hat Sparvor-
schläge gemacht, um Bonn vor noch
höherer Verschuldung zu bewah-
ren, darunter die Schließung von
Schwimmbädern und einiger Stadt-
bibliotheken, eine Grundsteuerer-
höhung.

November. Auf dem Schreibtisch
in Jürgen Wehlus Auerberger Ein-
familienhaus liegen die Unterlagen,
mit Haftnotizen gespickt. 6,3 Kilo
sei der städtische Haushalt schwer,
sagt er. Er hat ihn gewogen. Wehlus
arbeitet vor allem die Themen

durch, mit denen er sich auskennt,
aus seinem Wahlbezirk und dem
Themengebiet Umwelt, bevor die
Partei sich in die Haushaltsklausur
zurückzieht. „Du musst dich auf das
Wissen der Kollegen verlassen kön-
nen. Und das kannst du auch“, sagt
FenjaWittneven-Welter.

Keine populären Entscheidun-
gen, die da zu fällen sind. Beispiel
Bibliotheken: Tim Achtermeyer hat
gemeinsam mit einer Fraktionskol-
legin ein eigenes Konzept entwi-
ckelt. An den Standorten Endenich,
Dottendorf und Auerberg soll Per-
sonal gekürzt und durch ehrenamt-
liches Engagement ersetzt werden.
Die Bibliothek Beuel-Ost soll schlie-
ßen. Achtermeyer prescht außer-
dem mit dem Vorschlag vor, die
Beueler Bibliothek aus dem Brü-
ckenforum ins Rathaus zu verlegen.
Der Prostet der Bürger ist groß. „Et-
was merkwürdig fühlt sich das
schon an, wenn eine Mutter vor
dem Ratsaal zu ihrem Kind sagt:
'Guck mal, das ist der Tim Achter-
meyer. Jetzt musst du ganz laut
pfeifen'“. Zwar wird Achtermeyers
Konzept in den Beschlüssen der
Ratsmehrheit zum Haushalt Anfang
Mai nicht eins zu eins umgesetzt.
„Das mag vielleicht verrückt klin-
gen, aber für mich war die Debatte
um die Bibliotheken auch der Hö-
hepunkt dieses ersten Jahres“, sagt
er später trotzdem. „Ich bin so tief
ins Thema eingestiegen, habe alle
Zahlen nachgerechnet, eine eigene
Lösung gestaltet. Das hat sehr viel
Spaßgemacht.“

Auf der anderen Seite einer Demo
zu stehen, das sei auch für ihn ein
ungewöhnliches Gefühl gewesen,
sagt Jürgen Wehlus. Im Haus Müll-
estumpe hat er Ende Mai Bürger zur
Sprechstunde eingeladen. „Aber auf
deine Entscheidungsfindung macht
das gar keinen Eindruck.“ Er enga-
giert sich trotz Sparkurs für den Er-
halt der Auerberger Bibliothek,
wenn auch in abgespeckter Form.
„Vom Förderverein bekomme ich
dann bitterböse Anrufe: Ich würde
mich nicht zu 100 Prozent für die
Bibliothek einsetzen“, erzählt er.
„Aber dann kommt der nächste und
fordert diesen 100 Prozent Einsatz
für sein Thema und der nächste für
seines. Da wären wir schon bei 300
Prozent.Daskann ichnicht leisten.“
Der stellvertretende CDU-Chef
Christoph Jansen ist zur Bürger-
sprechstunde gekommen, ein hal-
bes Dutzend Mitstreiter aus dem
Ortsverband, eine Handvoll Bürger.
Sie haben Sorge, dass Auerberg sich
zum sozialen Brennpunkt entwi-
ckelt, dass die Schrebergärten ver-
müllen, dass Graurheindorf im Ver-
kehr erstickt. Um sich in der Frakti-
on mehr Gehör zu verschaffen und
damit der Bonner Norden nicht ver-
gessen wird, habe er sich mit den
beiden CDU-Stadtverordneten für
Dransdorf und Neu-Tannenbusch
zu einer Allianz zusammengetan,
erzählt Wehlus, beide Neulinge wie
er. Generell sei die Stimmung in der
CDU-Fraktion aber sehr harmo-
nisch, sagt er. „Es gibt deutlich we-
niger Hickhack, als ich mir vorge-
stellt hatte.“ Nur einen parteiinter-
nen Paten, den hätte er sich für sein
erstes Jahr im Rat gewünscht. Von
der Stadtverwaltung fühlt er sich
ausgebremst. „Ich habe das Gefühl,
die wollen uns oft gar nicht im Boot
haben.“ Und dass die Entschei-
dungsprozesse in den politischen
Gremien und in Wechselwirkung
mit der Verwaltung so lange dauer-
ten, „ich komme aus der Feuer-
wehr, da sind schnelle Entschei-
dungen gefragt, daran werde ich
michalsonie gewöhnen.“

EinEhrenamtmit
schlechtemRuf

Zwei Dinge haben Fenja Wittneven-
Welter bewogen, für den Rat zu
kandidieren. Sie erhoffe sich, besser
über vieles, was in dieser Stadt läuft,
informiert zu sein, hat sie vor der
ersten Sitzung im Juni 2014 gesagt.
Es sei tatsächlich ein gutes Gefühl,
zu wissen, wen man anrufen muss,
wenn etwas nicht rund läuft, sagt sie
ein Jahr später, nicht nur bei den
Fachpolitikern, sondern auch in der
Verwaltung. Und sie werde dort
auch gehört. „Das bringt die Positi-
on einfach mit sich.“ Vielleicht
auch, dass sie trotz Oppositions-
bank das gleiche Parteibuch wie
Verwaltungschef und Oberbürger-
meister Nimptsch hat. Dass aller-
dings Anträge der Opposition im Rat
häufig aus Prinzip abgelehnt wür-
den, sei schon frustrierend.

Außerdem wollte Wittneven-
Welter beweisen, dass es auch als
berufstätige Frau mit Kindern mög-
lich ist, dieses Amt auszufüllen. „Es
muss einfachmöglich sein.“

Ein früher Abend im Mai. Witt-
neven-Welter sitzt in ihrer hell-
blauen Küche an der hellbraunen
Mitteltheke, die voll mit Unterlagen
ist. „Ich habe natürlich auch ein Ar-
beitszimmer, aber ich sitze oft hier,
weil ich mittendrin bin, etwas vom
Familienleben mitbekomme, von
meinen Kindern“, sagte sie. Gleich
muss sie zu einem Rundgang mit
Bürgern zur Barrierefreiheit in
Oberkassel. Morgen geht es ganz
früh mit einer Gruppe amerikani-
scher Studenten nach Trier. „Wenn
im Job viel zu tun ist, wird es eng.“

10 und 14 Jahre sind ihre beiden
Söhne alt. „Mit kleinen Kindern
hätte ich das nicht gekonnt, auch
nicht gewollt.“ Es funktioniere, weil
ihr Mann sie sehr unterstütze, auch
wenn er jeden Tag nach Wuppertal
zum Arbeiten muss. Die Söhne sei-
en sowieso viel unterwegs. „Und
wenn es um politische Fragen geht,
die sie betreffen, beispielsweise das
Ennertbad oder ein Kunstrasen am
Beueler Stadion, dann sind sie stolz,
dass ihreMutter da mitredenkann.“

347,50 Euro bekommen die Bon-
ner Stadtverordneten pro Monat als
Aufwandsentschädigung, 17,80
Euro gibt es pro Sitzung an Sit-
zungsgeld. Viele spenden einen Teil
ihrer Partei. „Ich habe meinen
Stundenlohn ausgerechnet: Er liegt
bei 1,50 Euro“, sagt Achtermeyer
bei einem Treffen scherzhaft. „Viele
Bürger sehen einfach nicht, dass das
ein Ehrenamt ist, was wir machen“,
sagt Wittneven-Welter. „Ein Eh-
renamt wie jedes andere, aber leider
mit deutlich schlechterer Reputati-
on.“

Unter
Beobachtung

Vor ein paar Wochen war Tim Ach-
termeyer abends mit Freunden un-
terwegs. Als er nach Hause kam,
hatte er eine Mail im Posteingang.
„Ich finde es nicht gut, dass Sie und
Ihre Freunde den Hofgarten ver-
schmutzen.“ Was damit gemeint
sei, wisse er nicht, sagt er. Wer sich
ein Jahr lang im politischen Raum
einer Stadt wie Bonn herumgetrie-
ben hat, wird erkannt. Wenn Fenja
Wittneven-Welter durch Oberkas-
sel läuft, grüßt sie alle naselang.
Früher sei sie manchmal das kleine
Stück Radweg vor ihrem Haus in die
entgegen gesetzte Fahrrichtung ge-
fahren, gesteht sie. Das mache sie
jetzt nichtmehr.

Tim Achtermeyer will sein Pri-
vatleben strikt von der politischen
Arbeit trennen. „Ich will nicht, dass
jeder weiß, wo ich wohne und bin
froh, dass ich einen Freundeskreis
unabhängig von der Politik habe.“
Er genieße es auch, dass sein Freund
in Köln wohnt. „Wenn mir da Leute
entgegenkommen, denken sie viel-
leicht: 'Was hat der denn für 'ne
Sonnenbrille an?', und nicht: 'Das
ist dochder TimAchtermeyer'.“

Wie schon in der ersten Ratssitzung
stand auch für gestern – knapp ein
Jahr später – ursprünglich das Fest-
spielhaus auf der Tagesordnung, die
Gründung einer Betriebsstiftung
soll beschlossen werden. CDU, SPD
und FDP haben angekündigt, zuzu-
stimmen. So hätte sich der Kreis
schließen können. Doch dann am
Dienstag die Nachricht: Die Post
lässt das Projekt platzen. Festpiel-
haus-Gegner Achtermeyer froh-
lockt. Anders Wittneven-Welter.
„Sehr schade, ich hätte das Fest-
spielhaus sehr gerne mit beschlos-
sen“. Nun müsse der Rat zusehen,
findet Wehlus, wie das Jubiläums-
jahr 2020 anders angemessen be-
gangenwerdenkönne.

Und im Jahr
2020?

Apropos 2020: Dann findet auch die
nächste Kommunalwahl statt.
„Vorsicht, die Sache bekommt
leicht eine Eigendynamik“, hat
Nimptsch bei der konstituierenden
Sitzung gewarnt. „Aus sechs Jahren
können leicht 30 werden und dies
hier wird dann zu Ihrem zweiten
Wohnzimmer.“ Sie habe vieles ge-
lernt, viele interessante Menschen
kennengelernt, sagt Fenja Wittne-
ven-Welter. „Im Moment würde ich
sagen: Ja, ich trete wieder an.“ Und
Jürgen Wehlus? Der wäre zum Start
der nächsten Ratsperiode 68 Jahre
alt. „Am heutigen Dienstag, 16. Ju-
ni, um 15.10 Uhr sage ich: Ja, das
kann ich mir vorstellen.“ Er wisse ja
noch gar nicht, wo er in fünf Jahren
sein werde, sagt Tim Achtermeyer.
„Vielleicht wohne ich nicht mehr in
Bonn.“ Zunächst sei ihm ein Man-
dat für sechs Jahre gegeben worden,
das wolle er nun ausfüllen, so gut er
es eben vermöge. Da spricht ein
wahrerPolitiker.

„Sagen wir so:
Ich bin keiner,
der in der Ecke sitzt
und seine Klappe
hält“

Tim Achtermeyer
Stadtverordneter (Die Grünen)

„In dieser Manege
mit gegnerischen
Parteien und vielen
alten Hasen muss
man sich ein dickes
Fell zulegen“
Fenja Wittneven-Welter
Stadtverordnete (SPD)

„Jetzt steht man
auf der anderen
Seite, ist unter
Beobachtung, muss
immer ein paar
Worte parat haben“
Jürgen Wehlus
Stadtverordneter (CDU)

Drei Neulinge (v.l.): Tim Achtermeyer (Die Grünen), Fenja Wittneven-Welter (SPD) und Jürgen Wehlus (CDU) am Tag der konstituierenden Ratssitzung vor einem Jahr. FOTO: LANNERT

„Mangel verteilen ist unangenehm“
INTERVIEW Jörg Bogumil über politisches Ehrenamt und zu große Stadträte

D er Bochumer Professor Jörg
Bogumil hat in vielen wis-
senschaftlichen Arbeiten

Kommunalpolitik und öffentliche
Verwaltung erforscht. Mit dem Po-
litologen sprach JohannaHeinz.

Endlose Gremienitzungen, geringe
Entschädigung, Zielscheibe des Bür-
gerunmuts: Warum übernimmt
überhaupt jemand Verantwortung
in derKommunalpolitik?
Jörg Bogumil: Es gibt in der Tat ein
Missverhältnis zwischen Zeitein-
satz und dem, was man dafür be-
kommt. Aber nach wie vor ist die
Kommunalpolitik für viele der Ein-
stieg, dei Vorbereitung auf höhere
Posten in die Landes- und Bundes-
politik. Ich glaube, das ist immer
noch die wichtigste Triebfeder. Na-
türlich gibt es auch Menschen, die
möchten nur in ihrer Stadt etwas
verändern. Und es gibt bestimmte
Menschen, die aufgrund ihres Be-

rufesdaranein Interessehaben.

ZumBeispiel?
Bogumil: Zum einen gibt es Unter-
nehmer, die in der Stadt mit Grund-
stücken zu tun haben, mit Investiti-
onstätigkeit, und daher ein Interes-
se an Kommunalpolitik haben. Auf
der anderen Seite gibt bestimmte
Berufe, in denen es einfacher ist,
Kommunalpolitiker zu sein. Im öf-
fentlichen Dienst beispielsweise
werde ichzumTeil freigestellt.

Es gibt immer wieder Kommunen, in
denen Parteien Schwierigkeiten ha-
ben, Kandidaten zu finden.Gibt es
ein generellesNachwuchsproblem?
Bogumil: Es wird insbesondere für
kleine Kommunen tatsächlich zu-
nehmend ein Problem. Generell
sollte meiner Meinung nach bei-
spielsweise in NRW darüber nach-
gedacht werden, ob die Anzahl der
Ratsmitglieder nicht reduziert wer-
den kann. Vermutlich wäre dann
auch eine höhere Aufwandsent-
schädigung möglich. Man wird
Kommunalpolitik sicherlich nicht
voll professionalisieren können.
Das können wir nicht bezahlen.
Aber es sind ja Zwischenlösungen
denkbar: Etwas weniger Kommu-
nalpolitiker und die werden dann
etwasbesserunterstützt.

Mit Beruf und Familie ist dieses Eh-
renamtnur schwer zu verbinden...
Bogumil: Sehr schwer, ja. Ich glau-
be, dass es nicht wahnsinnig viele
Ratsmitglieder gibt, die berufstätig

sind und kleine Kinder haben. Es
gibt Untersuchungen zum Zeitauf-
wand: In Großstädten beispielswei-
se sind es zwischen zehn und 20
Stunden pro Woche: Das muss man
erstmal einrichtenkönnen.

Bei der Haushaltslage vieler Kom-
munen ist die Gestaltungsfreiheit
außerdemrecht eingeschränkt...
Bogumil: In den 70er, 80er und 90er
Jahren konnten Kommunalpolitiker
mehr gestalten. Sicherlich ist es
schwieriger in Zeiten, in denen ei-
gentlich nur gespart werden muss,
Leute zu finden, die sich engagieren
wollen – das ist ja unangenehm:
Mangel zuverteilen.

Wie sieht es mit dem Verhältnis zum
Bürger aus?
Bogumil: Insgesamt sind die Bürger
gegenüber Politikern auf allen Ebe-
nen in den letzten 30 Jahren skepti-
scher geworden. Nicht die Politik-
verdrossenheit, aber die Politiker-
verdrossenheit, so zeigen Umfra-
gen, ist stark gestiegen. Zwar ist bei
Kommunalpolitikern die Akzeptanz
wohl noch am höchsten, aber sie
leiden auch unter dem Imageverlust
von Politikerngenerell.

Auf der anderen Seite wird versucht,
über Beteiligung den Bürger mehr
einzubeziehen ...
Bogumil: Das ist der Versuch, etwas
gegen die Politikerverdrossenheit
zu tun. Es war aber auch hochnot-
wendig, damit die Frustration der
Bürger nicht zu stark wird. Sie lei-
den unter genau dem, wovon wir
eben sprachen: Mangel zu verteilen,
ist für dieBürger auchnicht schön.

Der Bochumer Professor Jörg Bo-
gumil. FOTO: DIETMAR WÄSCHE

Zur Person

Jörg Bogumil ist Professor für öffentli-
che Verwaltung, Stadt- und Regional-
politik an der Ruhr-Universität Bochum.
Er wurde 1959 in Hamburg geboren,
studierte Sozialwissenschaften in Bo-
chum, wo er seit 2005 einen Lehrstuhl
innehat. Er lebt in Bochum, ist verheira-
tet und hat zwei Kinder. hjh

Warum ist der aktuelle Rat so groß?

In Bonn ist nach geltendem Kommunal-
wahlrecht die Wahl von 66 Stadtver-
ordneten vorgeschrieben. 33 davon
werden in den Wahlbezirken direkt ge-
wählt. Die restlichen 33 kommen über
die Reservelisten der Parteien. Doch der
aktuelle Bonner Rat zählt 86 Mandats-
träger – so viele wie nie zuvor.

Grund dafür sind Überhangmandate.
Gewinnt eine Partei in den Wahlbezir-
ken mehr Mandate, als ihr nach dem

Verhältnisausgleich zustehen, verblei-
ben diese Sitze bei der Partei. Der Rat
muss aber auch das Wahlergebnis der
Parteien widerspiegeln. Die übrigen
Parteien erhalten also Ausgleichs-
mandate, was die Zahl der Ratsmit-
glieder insgesamt deutlich erhöht.

Eine Fünf-Prozent-Klausel wurde au-
ßerdem 1999 in NRW gerichtlich abge-
schafft, so dass zehn Parteien in den Rat
eingezogen sind. hjh
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51,5 Jahre sind die
Stadtverordneten durchschnittlich alt

17,80 Euro gibt es pro Sitzung an Sitzungsgeld

43 politische Gremien gibt es in Bonn

3 364 340,52 Euro Kosten
verursachten alle politischen Gremien 2014

537,52 Stunden lang haben
die Gremien 2013* insgesamt getagt

347,50 Euro bekommt ein Ratsmitglied
pro Monat als Aufwandsentschädigung

4,18 Stunden dauerten
die Ratssitzungen 2013 im Durchschnitt

5 479 Tagesordnungspunkte wurden 2013 behandelt

1 477 811 Blatt Papier haben die politischen Gremien 2013 verbraucht

Geschlecht

Wahlbeteiligung in Prozent
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CDU 22 5

SPD 10 10

Grüne 8 8

FDP 5 2

Linke 3 2

AfD 3 0

Piraten 2 0

BIG 1 0

Pro NRW 1 0

BBB 3 1

Männer Frauen

*2013: letztes volles Jahr ohne Sitzungspause durch Kommunalwahl
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Der Rat in Zahlen


